
      
            

   
      
         Über das Buch

         Wien, 1933: Die 18-jährige Hedwig Kiesler ist nicht nur schön, sondern auch hochintelligent.
            Der skrupellose Waffenfabrikat Fritz Mandl umwirbt die erfolgreiche Schauspielerin,
            die Ehe mit dem vierzehn Jahre älteren Mann entpuppt sich schnell als Alptraum. Eines
            Nachts wagt Hedy die Flucht, mit einzig ein paar Schmuckstücken, ihrem Nerz und einem
            großen Traum in der Tasche: ein Star in Hollywood zu werden. Sie setzt alles auf eine
            Karte, überquert den Atlantik, und wird tatsächlich von dem Filmstudio MGM unter Vertrag
            genommen. Als Hedy Lamarr feiert sie ihren Durchbruch und gilt fortan als Stilikone
            Hollywoods. Hedy jedoch kann ihren Erfolg kaum genießen, denn bald treffen immer erschütterndere
            Nachrichten aus Europa ein. Wild entschlossen widmet sie sich einem neuen Plan: Sie
            will Amerika verhelfen, den Krieg zu beenden. Könnten da nicht nur ihr gesammeltes
            Wissen über Waffentechnologien, sondern auch ihr Erfindergeist von Nutzen sein?
         

         Über Charlotte Leonard

         Hinter Charlotte Leonard verbirgt sich die Autorin Christiane Lind, die ihre Freundinnen
            immer wieder mit ihren Kenntnissen über Hollywoodfilme verblüfft. Sie hat eine kleine
            Bibliothek zur Goldenen Ära der Traumfabrik und zu den ungewöhnlichen Lebenswegen
            mutiger, von ihrem Umfeld oft verkannter Frauen angesammelt hat. In diesem Roman kann
            sie ihre beiden Leidenschaften zum ersten Mal verbinden, da Hedy Lamarr wie kaum eine
            andere den Glamour Hollywoods verkörpert ebenso wie die Konflikte, mit denen eine
            schöne und kluge Frau zu kämpfen hatte.
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            Prolog
            

            Los Angeles, 1997

         

         Warum nur klingelt das verfluchte Telefon nicht? David R. Hughes fixiert das Gerät,
            als könne er es auf diesem Weg dazu bringen, die Stille zu durchbrechen.
         

         Nichts.

         Er trommelt mit den Fingern auf dem Tisch, erhebt sich und ruft nach Pixel. Der schwarze
            Labrador kommt schwanzwedelnd angelaufen – er freut sich auf jeden Spaziergang.
         

         Gerade, als Herrchen und Hund die Tür erreicht haben, schrillt das Telefon. Pixel
            sieht David aus seinen großen dunklen Augen traurig an, bevor er sich in sein Körbchen
            zurückzieht. Der Hund weiß nur zu gut, dass Telefonate meist lange dauern und er sich
            daher ein Schläfchen gönnen kann.
         

         »Hughes.«

         »John Barlow hier.«

         »Endlich!«

         Ein Lachen ist die Antwort. »Tut mir leid, ich hätte Ihnen gerne früher Bescheid gegeben.«

         »Und?«

         David war nie ein Mann der vielen Worte, seine Frau behauptet, man könne ihm leichter
            Zähne aus dem Mund ziehen.
         

         »Ja. Wir konnten nicht anders als Ihrem Antrag nachzugeben. Sehr beeindruckend, was
            Sie herausgefunden haben.«
         

         »Wunderbar. Danke.«

         »Geben Sie Miss Lamarr Bescheid oder sollen wir sie kontaktieren?«

         »Ich habe ihrem Sohn versprochen, dass ich ihn anrufe.«

         »Okay. Wir sehen uns bei der Preisverleihung?«

         »Zur Hölle, ja!«, platzt David in seinem breiten texanischen Akzent heraus. Dann schiebt
            er schnell nach: »Danke.«
         

         Nachdem er aufgelegt hat, stößt er einen tiefen Seufzer aus. Nicht auszudenken, wenn
            sie gegen seinen Antrag gestimmt hätten. Jetzt braucht er erst einmal einen Whiskey,
            egal, dass es erst kurz nach zwölf ist. Den Drink hat er sich wirklich verdient.
         

         Auf den ersten Blick hatte er sich in Hedy Lamarr verliebt. Gebannt stand er 1938
            vor dem Filmplakat mit ihrem Bild, dabei hatte er ursprünglich Algiers gar nicht ansehen wollen. Doch die Szenenfotos in den Schaukästen zogen ihn magisch
            an. Hedy Lamarr sah aus wie eine Göttin: nachtschwarze Haare, schneeweiße Haut, geschwungene
            Lippen, große Augen, die Augenbrauen perfekte Bögen. Ihre Schönheit und, wie sich
            dann im Kino herausstellte, ihr Mut eroberten augenblicklich sein Herz.
         

         Er konnte es kaum erwarten, bis seine Heldin endlich auf der Leinwand auftauchte.
            Man sah sie erst aus der Ferne, von der Seite. Was für ein Profil! Während Schüsse
            abgegeben wurden, schlenderte Hedy gelassen durch die engen Gassen. Ein exotisch aussehender
            Mann mit einem komischen Hut mit Troddeln griff sich Hedy und führte sie in einen
            Raum.
         

         Es hielt David kaum auf seinem Sitz. Er wollte sie warnen vor diesem Fremden, der
            ihr bestimmt Böses wollte. Stattdessen musste er sich gedulden und hing an ihren Lippen,
            als sie endlich den ersten Satz sagte. Ihre Stimme war dunkel und sanft, mit einem
            leichten Akzent.
         

         Selbst als erneut geschossen wurde, blieb sie gelassen und sah sich neugierig um.
            Ihr Blick fiel auf den Helden – einen Mann namens Pepe le Moko.
         

         Und dann füllte ihr Gesicht die Leinwand, und David blieb die Luft weg, aber Pepe
            blickte nur auf das Juwelenarmband an ihrem Handgelenk. Das verstand David beim besten
            Willen nicht: Wie konnte man sich Glitzersteine anschauen, wenn es doch diese unglaublichen
            Augen zum darin Versinken gab?
         

         David leistete einen stummen Eid. Egal, wann, egal, wie – er würde seine Göttin persönlich
            treffen und er würde etwas für sie tun, damit sie sich seinen Namen merkte.
         

         Dass Hedy Lamarr jedoch nicht nur die schönste Frau der Welt war, wie er an jenem
            Kinoabend befand, sondern so viel mehr, wurde ihm erst viel, viel später bewusst.
            Denn auch wenn David seine erste Begegnung mit ihr nie vergessen wird, so hat die
            zweite es geschafft, dass sich Hedy Lamarr für immer in sein Herz einbrannte.
         

         Für ihn überraschend, stand ihm zu Zeiten jener zweiten Entdeckung seine Pension bevor.
            Er fühlte sich zu jung, war bereit für Neues und erkundete die wunderbare Welt des
            Internets. David war einer der Ersten, der sich auf diese neue Technik stürzte und
            sich damit beschäftigte. Als er tiefer in die Entstehungsgeschichte der Kommunikationstechnologie
            eintauchte, erlebte er die Überraschung seines Lebens. Mit vielem hatte er gerechnet,
            aber nicht damit, dass er in dieser Welt der Technologie und Kommunikation erneut
            auf Hedy Lamarr treffen würde. Mit Staunen stellte er fest: Die schönste Frau der
            Welt ist auch eine der klügsten Frauen der Welt, und kaum jemand weiß davon.
         

         David spürte ein Patent aus der Zeit des Zweiten Weltkriegs auf, ein Patent für ein
            geheimes Kommunikationssystem. Viele Ideen hat es damals gegeben, denn der National Inventors Council, eine staatliche Behörde, sammelte Vorschläge von Laien, in der Hoffnung, dass das
            Wissen vieler Amerikaner den Krieg schneller beenden könnte. Und Hedy Lamarr, von
            der David in Jugendjahren geschwärmt hatte, hatte etwas erfunden, an dem sich selbst
            die klügsten Köpfe ihrer Zeit die Zähne ausgebissen hatten. Aber niemand glaubte es,
            denn niemand traute einem Hollywood-Star so viel Genie zu. Eine Diva hatte glamourös
            auszusehen und ihre Rolle zu spielen. Waffentechniken zu erfinden, passte nicht in
            das Bild.
         

         Je mehr David sich in die Geschichte vertiefte, desto mehr Unglaubliches und Trauriges
            und Erschütterndes entdeckte er. Und dann erinnerte er sich an das stumme Versprechen,
            das er als Teenager gegeben hatte: Er will Hedy Lamarr die Anerkennung zukommen lassen,
            die sie verdient.
         

         Er will, dass die Welt Hedy Lamarr so wahrnimmt, wie er sie sieht. Nicht nur als unglaublich
            schön, sondern auch als Frau, der Respekt gebührt für das, was sie dachte und erfunden
            hat – auch wenn diese Würdigung viel zu spät kommt.
         

         Mit der ihm eigenen Zähigkeit hat David es geschafft, er hat einfach nicht lockergelassen,
            und heute kann er Hedy Lamarrs Sohn endlich die glückliche Nachricht überbringen.
            Er greift erneut zum Telefonhörer.
         

         »Mr Loder, hier ist David R. Hughes.« Seine Stimme klingt hoch vor Aufregung. »Ich
            habe eine gute Nachricht. Nein, eine unglaubliche Nachricht.«
         

         »Sie haben es wirklich geschafft?« Anthony Loders Tonfall ist skeptisch. »Nach all
            den Jahren?«
         

         »Ja, Mr Loder, nach all den Jahren erhält Ihre Mutter endlich die Anerkennung, die
            sie verdient.« David hätte sich ein bisschen mehr Begeisterung von Anthonys Seite
            gewünscht. »Kann sie … Wird sie an der Preisverleihung teilnehmen?«
         

      

   
      
            1933 und 1936
            

         

         
            »Kein Bedauern. Man lernt von allem. Immerzu.«

            Hedy Lamarr

         

      

   
      
            
               Kapitel 1
               

               Wien, Sommer 1933

            

            »Fräulein Kiesler! Fräulein Kiesler!« Die Stimme klang wütend, aber auch müde. »Wo
               ist sie schon wieder?«
            

            Hedy wusste, dass sie vorne auf der Bühne für die Probe gebraucht wurde, und nicht
               hier in den Kulissen herumturnen sollte. Aber die Neugier ließ ihr keine Ruhe. Sie
               konnte nicht verstehen, warum ihre Kollegen nicht ebenso neugierig darauf waren, wie
               die Technik funktionierte, sondern sich mit dem zufriedengaben, was man auf den ersten
               Blick erkannte.
            

            Das Theater an der Wien war ein wunderschönes Haus, so wie man sich ein Theater vorstellte: Die Sitzreihen
               im Parkett waren von rotem Plüsch geprägt, ebenso wie die eleganten Logen an den Seiten.
               Allerdings dominierte in den Logen das Gold, mit dem die Balkone verziert waren, die
               von ebenfalls goldfarbenen Frauenstatuen gestützt wurden.
            

            Eine hohe Decke sorgte für eine wunderbare Akustik, große Kristalllüster warfen einen
               sanften Schimmer auf Bühne und Publikum.
            

            Es machte Spaß, in diesem eleganten Ambiente aufzutreten. Aber für die junge Hedy
               Kiesler war das nicht genug. Sie hatte sich noch nie damit zufriedengegeben, was auf
               der Oberfläche erkennbar war. Immer schon hatte sie wissen wollen, wie die Dinge im
               Einzelnen funktionierten, welcher Mechanismus sie antrieb. Zu ihrem Glück gehörte
               ihr Vater zu den seltenen Exemplaren eines Mannes, der den Wissensdurst seiner Tochter
               förderte und ihr alle Fragen beantwortete, auf die er denn auch eine Antwort wusste.
               Und bei allen weiteren begab er sich gemeinsam mit ihr auf die Suche. Nur heute war
               er nicht hier, und sie war auf sich allein gestellt, die Geheimnisse, die hinter der
               Bühne des Theater an der Wien lauerten, zu lüften. Endlich hatte sie den Ort erreicht, den sie gesucht hatte.
            

            »Was wollen Sie hier?« Der Techniker schaute sie mit großen Augen an. »Haben Sie sich
               verlaufen, Fräulein?«
            

            »Nein.« Hedy hielt seinem Blick stand. »Ich möchte wissen, wie die Technik funktioniert.«

            »Wieso das denn?« Er zog die Augenbrauen zusammen und sah seinen Kollegen fragend
               an, der nur mit den Schultern zuckte.
            

            »Wenn ich schon vorne auf der Bühne stehe, möchte ich wissen, wie das hinten abläuft.«

            Schweigen. Die beiden Männer wechselten einen ungläubigen Blick.

            »Ich meine das wirklich ernst.« Hedy gehörte nicht zu den Menschen, die schnell aufgaben.
               »Können Sie mir die Beleuchtung zeigen und erklären? Bitte.«
            

            Sie wollte unbedingt erfahren, was es mit den vielen Drähten und Kabeln auf sich hatte,
               an denen sie ihr Weg vorbeigeführt hatte.
            

            Erneut wechselten die beiden kräftigen Männer einen Blick. Endlich erhob sich der,
               der bisher mit ihr gesprochen hatte, und ging nach hinten ins Dunkel. Er winkte sie
               zu sich heran. »Dann kommen Sie mal mit. Ich zeige Ihnen, was wir hier hinten an Spielzeug
               haben.«
            

            So gern Hedy mehr erfahren hätte, sie musste leider zurück.

            »Vielen Dank.« Sie lächelte dem Mann zu, der ihre vielen Fragen freundlich beantwortet
               hatte. »Darf ich wiederkommen?«
            

            »Jederzeit.« Er reichte ihr die Hand zum Abschied, die sie ergriff und schüttelte.

            Morgen oder übermorgen würde sie die Techniker weiter ausfragen, denn die Wunderwerke,
               die im Verborgenen dafür sorgten, dass sie und das gesamte Ensemble ins rechte Licht
               gerückt wurden, faszinierten Hedy derart, dass sie sich vornahm, noch am Abend die
               Apparate aus ihrem Gedächtnis zu zeichnen.
            

            »Wo sind Sie gewesen, Fräulein Kiesler?« Der Assistent des Regisseurs schaute sie
               aus verengten Augen an. »Ich suche Sie seit einer Viertelstunde.«
            

            Da er nur etwas größer als 1,60 Meter war, musste er zu Hedy aufsehen, was ihn sichtlich
               ärgerte.
            

            Hedy strahlte ihn an. »Ich war nur kurz verschwunden. Eine Frauensache, wissen Sie.«

            Sein Gesicht wurde leicht grünlich, und er schürzte verächtlich die Lippen, aber fragte
               nicht weiter nach, genau, wie sie es geplant hatte.
            

            »Nun kommen Sie schon.« Er wedelte mit den Armen. »Schließlich sollen Sie heute Abend
               die Sissy geben.«
            

            Hedys Herz machte einen Sprung. Noch immer kam es ihr wie ein Traum vor, dass sie
               die Rolle von der berühmten Paula Wessely übernommen hatte. Nun lag es an ihr, das
               verwöhnte Wiener Operettenpublikum von ihrem Talent zu überzeugen.
            

            *

            Zwei Wochen später konnte es Hedy immer noch kaum fassen, dass sie als Sissy auf der
               Bühne Erfolge feierte. Sie liebte das Stück, sie liebte es zu singen, und sie liebte
               das wunderschöne Kleid, das sie trug. Am meisten jedoch liebte sie es, dass ihre Eltern
               nach der Veröffentlichung ihres skandalumwobenen Filmes Ekstase endlich wieder mit ihr sprachen und sie nicht weiter mit Schweigen und traurigen Blicken
               straften.
            

            Ihre Mutter sammelte stolz alle Zeitungsartikel, in denen Hedys Darbietung gelobt
               wurde. Ihr Vater nannte sie endlich wieder seine kleine Prinzessin. Alles würde gut
               werden. Sie war dazu geboren, eine Schauspielerin zu sein, und dieser Erfolg war erst
               der Anfang. Weil sie es wollte, und weil sie sich nicht vor Risiken scheute.
            

            Erschöpft, aber glücklich öffnete sie die Tür zu ihrer Garderobe. Der Duft, der ihr
               entgegenschlug, war überwältigend. Wieder einmal hatte ihr geheimnisvoller Verehrer
               wohl jeden Blumenladen Wiens leer gekauft, um die bunt blühende Farbenpracht in Hedys
               Garderobe bringen zu lassen.
            

            Es musste immer derselbe Mann sein, dessen war sie sich sicher. Denn es waren immer
               dieselben Blumen: zarte rosa Rosen, duftende orangefarbene Lilien und weiße Tuberosen,
               ihre Lieblingsblumen. Sie musste sich ihren Weg durch die Pflanzen bahnen. Ärgerlich
               schlug sie eine Lilie zur Seite, deren Blütenstaub beinahe einen Fleck auf dem schönen
               weißen Kleid hinterlassen hätte. Neugierig sah sie nach, ob sich zwischen den Blumen
               eine Karte oder vielleicht ein Schmuckstück verbarg.
            

            Doch ihr geheimer Verehrer zog es vor, seine Identität für sich zu behalten. Hedy
               zog das Krinolinenkleid aus und schlüpfte in ihren weichen Morgenmantel. Gedankenverloren
               schob sie einen Strauß zur Seite und setzte sich vor den Spiegel. Mit geschickten
               Bewegungen verteilte sie Creme auf ihrem Gesicht, und bald sah sie wieder aus wie
               Hedy Kiesler, die achtzehnjährige Schauspielerin aus Wien, und nicht mehr wie die
               junge Elisabeth von Österreich.
            

            Als es klopfte, sagte sie »Herein« und ging davon aus, dass einer der Kollegen sie
               zu dem donnernden Applaus des heutigen Abends beglückwünschen wollte. Doch ein fremder
               Mann stand im Rahmen der geöffneten Tür und lächelte sie an, als wäre es selbstverständlich,
               dass er sie in ihrer Garderobe aufsuchte. Hedy musterte ihn unerschrocken.
            

            Die Ohren des Besuchers standen leicht ab, seine Augen lagen tief, seine Nase war
               groß und sah aus, als wäre sie bei einer Schlägerei gebrochen. Sein Kinn war kantig,
               seine Lippen schmal und seine Stirnlinie hochgezogen, aber das machte nichts, denn
               er strahlte ein Charisma aus, das Hedy in seinen Bann zog.
            

            »Gehe ich recht in der Annahme, dass ich Ihnen die Pracht verdanke?« Mit einer eleganten
               Handbewegung deutete sie auf die Blumen.
            

            Er nickte und hielt den Blick seiner dunklen Augen auf sie geheftet. »Wissen Sie,
               wer ich bin?«
            

            »Müsste ich das?«, erwiderte sie, obwohl sie ihn gleich erkannt hatte. Schließlich
               war er oft genug in den Gesellschaftsspalten der Wiener Zeitung zu finden. Meistens an der Seite von schönen Frauen, oft umgeben von einem Hauch
               von Skandal.
            

            »Ich bin Fritz Mandl. Haben Sie von mir gehört?«

            »Allerdings, jedoch nichts Gutes.« Hedy griff nach ihrer Bürste und zog sie schwungvoll
               durch ihre brünetten Locken. Dabei war sie sich der Blicke, mit denen Fritz Mandl
               sie verschlang, durchaus bewusst. Dass ihr heimlicher Verehrer Friedrich Alexander
               Maria Mandl, von allen jedoch Fritz genannt, sein sollte, damit hatte sie nicht gerechnet.
               Vor einigen Jahren hatte er die Hirtenberger Patronenfabrik von seinem Vater übernommen
               und nicht nur vor dem Konkurs gerettet, sondern zu einer der größten Waffenfabriken
               gemacht.
            

            Der Dreiunddreißigjährige galt als willensstark, ehrgeizig, skrupellos und unerhört
               reich. Er gehörte zur besten Gesellschaft Wiens und es hieß, er bekam immer, was er
               wollte. Nun, dem würde Hedy Kiesler einen Riegel vorschieben. So leicht wäre sie nicht
               zu erobern – und wenn er alle Blumengeschäfte Österreichs leer kaufte.
            

            »Was wünschen Sie?«, fragte Hedy schließlich. Verärgert zog sie den Morgenmantel enger
               um sich, weil er sie weiterhin schweigend musterte. »Wollen Sie mich zum Abendessen
               einladen?«
            

            »Nein.«

            »Nein?« Überrascht sah sie ihn an. Er lächelte, als hätte er genau diese Reaktion
               erwartet. »Was wollen Sie dann?«
            

            »Ich möchte die Erlaubnis, dass ich bei Ihren Eltern um Ihre Hand anhalten darf.«

            Hedy legte die Bürste zurück auf den Tisch, räusperte sich und erhob sich. Nun fühlte
               sie sich deutlich wohler, auf Augenhöhe mit ihm.
            

            »Meinen Sie nicht, ich hätte da auch ein Wörtchen mitzureden?«

            »Selbstverständlich.« Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Habe ich Ihre
               Erlaubnis?«
            

            »Ich werde mit meinen Eltern sprechen. Kommen Sie morgen wieder.« Hedy genoss diesen
               kleinen Triumph. »Und nun gehen Sie, ich muss mich anziehen.«
            

            »Bis morgen, Fräulein Kiesler.«

            »Bis morgen, Herr Mandl.«

            Auf dem Weg nach Hause, in die Wohnung in Döbling, überlegte Hedy, ob sie ihren Eltern
               von ihrem neuen Galan erzählen sollte. Weder Mutter noch Vater wären gewiss angetan
               davon, dass ein umstrittener Mann wie Fritz Mandl sich für sie interessierte. Hedy
               fürchtete, dass ein skandalumwitterter Verehrer das gute Verhältnis zu ihren Eltern
               erneut zerrütten könnte. Und das, wo es ihr gerade gelungen war, sich mit den beiden
               wieder zu versöhnen. Auch wenn das seinen Preis gehabt hatte.
            

            Sie zog die Nase kraus, als sie an die endlosen Schachspiele mit ihrem Vater und die
               erzwungenen Klavierduette mit ihrer Mutter dachte – alles nur, um den Zorn ihrer Eltern
               über Ekstase zu besänftigen. Anstatt ihre Erfolge mit ihren Kollegen zu feiern, saß Hedy brav
               zu Hause in ihrem Jungmädchenzimmer und löste Kreuzworträtsel oder versuchte sich
               darin, das alte Märklin-Linienschiff zu reparieren. Gestern war es ihr beinahe gelungen,
               das Uhrwerk, mit dem das Schiff betrieben wurde, wieder zum Laufen zu bringen. Doch
               der Propeller widersetzte sich noch, und sie hatte den ganzen Tag überlegt, wie sie
               dieses Problem lösen konnte.
            

            In den vergangenen Monaten war sie also eine Tochter gewesen, wie sie sich jede Familie
               der besseren Wiener Gesellschaft wünschte. Hatte sie es sich nicht verdient, wieder
               am Leben teilzuhaben? Aber musste es ausgerechnet Fritz Mandl sein? Obwohl, das musste
               Hedy sich eingestehen, sie fand ihn interessanter als all die jungen Männer, die sie
               umschwärmten. Es reizte sie zu erproben, wer von ihnen beiden den stärkeren Willen
               hatte.
            

            Also gut, sie würde ihren Eltern von seinem heutigen Besuch erzählen und sie fragen,
               ob sie damit einverstanden wären, dass er Hedy den Hof machte. Heiraten musste Hedy
               ihn ja deshalb noch lange nicht, aber sie würde wieder am Wiener Leben teilnehmen:
               essen gehen, tanzen, Oper und Theater besuchen.
            

            *

            »Bist du dir ganz sicher, Hedylein?« Ihr Vater runzelte sorgenvoll seine Stirn. »Findest
               du nicht, dass alles zu schnell gegangen ist?«
            

            Einen Moment hielt sie inne und überlegte. Sicher, es waren nur wenige Monate vergangen,
               seitdem Fritz sie in ihrer Garderobe aufgesucht hatte, aber die Zeit miteinander kam
               ihr so intensiv vor, und sie war sich ihrer Entscheidung so sicher, dass es ihr wie
               Zeitvergeudung erschienen wäre, die Hochzeit hinauszuzögern.
            

            Denn Fritz war der Richtige, dessen war sie sich sicher. Nie zuvor war sie einem Mann
               begegnet, der so vieles wusste und so vieles gesehen hatte. Selbst der über alles
               geliebte Vater konnte Fritz nicht das Wasser reichen. Hedy hatte ihren Verlobten alles
               fragen können, und nie war er um eine Antwort verlegen gewesen.
            

            Doch damit nicht genug – er hatte sie auf Händen getragen und versucht, ihr jeden
               Wunsch zu erfüllen. Mehr noch, er hatte ihre Wünsche erfüllt, bevor Hedy selbst sie
               erkannt hatte. Allerdings – und das hatte sie zögern lassen, als Fritz ihr den Antrag
               gemacht hatte – ließ er keinen Widerspruch gelten und plante ihr gemeinsames Leben,
               ohne Hedy einzubeziehen.
            

            Aber das werde ich ändern, wenn ich erst seine Frau bin.

            »Wie lange hätte ich warten sollen?« Hedy zog einen Schmollmund und betrachtete sich
               weiter im Spiegel. Ja, das Kleid war einfach perfekt. Sie hatte sich geweigert, ein
               weißes Kleid aus fließendem Stoff zu tragen, es erinnerte zu sehr an Ekstase. Eine Reminiszenz, die weder ihren Eltern noch Fritz gefallen hätte. Daher passte
               das schwarz-weiße Kleid viel besser zu ihr und dem heutigen Tag.
            

            »Prinzessin.« Wenn ihr Vater sie mit dem Kosenamen nannte, war es ihm wohl wichtig.
               »Ich meine ja nur. Ihr kennt euch kaum. Und er hat von dir gefordert, dass du zum
               Katholizismus übertrittst.«
            

            »Papilein, Mummilie und du, ihr habt auch nicht lange gewartet, bis ihr euch das Jawort
               gegeben habt.« Hedy zuckte mit den Schultern. »Konvertieren musste ich doch nur, damit
               wir hier heiraten können.«
            

            Hier, in der Karlskirche. Noch immer konnte sie es kaum fassen, in was für einer prachtvollen
               Umgebung sie den Bund der Ehe schließen würde. Es erschien ihr wie ein Märchen. Warum
               nur konnte ihr Vater das nicht einsehen?
            

            »Ach, Kind, wenn es dich glücklich macht.«

            »Ja, das tut es. Ich bin mir sicher. Fritz ist der perfekte Ehemann für mich, und
               wir werden glücklich und zufrieden bis an unser Lebensende miteinander leben.«
            

         

      

   
      
            
               Kapitel 2
               

               Jagdvilla Fegenberg, Weihnachten 1936

            

            »Es sieht albern aus.« Hedy Kiesler Mandl schaute in den Spiegel. Ihr Blick kreuzte
               sich mit dem ihres Ehemannes, der hinter ihr stand. Bedrohlich und kalt wie einer
               der schneebedeckten Berge vor dem Fenster der Jagdvilla.
            

            »Ich verlange aber, dass du alle deine Juwelen trägst.« Fritz legte ihr seine Hand
               auf die Schulter. Ein leiser Schauer überlief sie. Warum musste er immer so besitzergreifend
               sein? »Unsere Gäste sollen sehen, was ich dir in den Jahren unserer Ehe geschenkt
               habe.«
            

            »Ich werde glitzern wie der Weihnachtsbaum.« Hedy versuchte, seine Hand abzuschütteln,
               aber sie wusste, wie wenig Aussicht auf Erfolg sie damit haben würde. Also musterte
               sie ihr Spiegelbild erneut. Die Ketten, Armbänder und Ringe schimmerten im Blau der
               Saphire, dem Grün der Smaragde und dem Rot der Rubine. Dazwischen funkelten kalt und
               weiß Diamanten und Perlen.
            

            »Du siehst gut aus.« Fritz war einfach kein Mann, der verstand, dass ihr Schmuck aus
               exklusiven Einzelstücken bestand. Wenn man mehrere dieser edlen Juwelen kombinierte,
               verloren sie Glanz und Wirkung. Statt wahrer Schönheit zählten für ihren Ehemann nur
               die Menge der Edelsteine und das Geld, das er dafür ausgegeben hatte. Nur zu gut erinnerte
               sich Hedy an ihre Hochzeitsreise, die sie nach Paris geführt hatte. Als sie zu Cartier
               an der Place Vendôme gegangen waren, hatte sie den Schmuck in der Auslage bewundert.
            

            »Was möchtest du haben?« Fritz hatte sie angelächelt.

            »Ich weiß es nicht«, hatte ihre Antwort gelautet. Nicht, weil sie sich nicht entscheiden
               konnte, sondern weil es ihr ausreichte, die Pracht zu bewundern. Sie musste nicht
               alles besitzen, was ihr gefiel.
            

            »Gut, dann bekommst du sie alle.« Ohne zu zögern, hatte Fritz den Schmuck gekauft
               und nicht verstanden, warum sie sich nur wenig darüber freute.
            

            Es war wie mit ihrer Ehe: Fritz begriff nicht, was Hedy sich wirklich wünschte. Sie
               wollte für ihn mehr sein als nur ein schönes Gesicht. Er unterhielt sich mit ihr kaum
               über andere Dinge als den Tratsch der Wiener Gesellschaft, seinen Erfolg, seine Ideen
               und die Jagd. Wenn sie ihn fragte, wie es um seine Geschäfte stand, wehrte er ab.
            

            Dennoch versuchte sie es auch heute: »Wen erwarten wir am Weihnachtsabend? Was für
               ein Geschäft planst du?«
            

            »Das ist nichts, wovon eine Frau etwas wissen muss. Du bist schön, Hedy. Ich möchte
               dich schmücken und dich glücklich machen.«
            

            »Ich wäre glücklicher, wenn ich mehr an deinem Leben teilhaben könnte.«

            »Meine Mutter war zufrieden damit, Ehefrau und Mutter zu sein.« Fritz strich ihr über
               die Wange, sie wich zurück. »Wenn wir erst ein Kind haben, wirst du deine Bestimmung
               finden.«
            

            Dem werde ich vorbeugen, dachte Hedy. Falls sie je schwanger würde, wäre sie hier
               für immer und ewig gefangen. Was für ein Leben wäre das? Das einer Trophäe, bis Fritz
               eine andere fände, weil sie nicht mehr jung und schön genug für seine Ansprüche wäre.
            

            »Nein, so gefällst du mir noch nicht.« Fritz runzelte die Stirn und ging einmal um
               Hedy herum. »Ich schicke dir ein Dienstmädchen, damit es dir hilft.«
            

            Nachdem Fritz die Tür hinter sich geschlossen hatte, starrte Hedy ihr Spiegelbild
               an. Nein, so konnte es wahrlich nicht weitergehen. In einem Moment des Aufbegehrens
               überlegte sie, alle Juwelen abzulegen. Aber es würde ihr nichts nützen, Fritz wäre
               nur wütend, und sie würde es später büßen müssen.
            

            Ich werde ihn verlassen. Egal, wie sehr er mich überwachen lässt, egal, welche Steine
                     er mir in den Weg legt.

            Sie ging zum Fenster, zog die hellen Chintz-Vorhänge zur Seite und sah hinaus. Der
               Schnee hatte den Fegenberg und das Dorf Schwarzau mit glänzendem Weiß überzogen. Nur
               die Reifen der Automobile ihrer Gäste hatten Spuren in der Schneedecke hinterlassen
               und störten seine unberührte Schönheit.
            

            Als Fritz sie das erste Mal hierhergebracht hatte, war Hedy zutiefst beeindruckt gewesen
               von der Größe des Gebäudes, den siebzehn Hunden, den Köchen, den Gärtnern, dem Butler
               und den vielen, vielen Dienstmädchen. Damals hatte sie nicht ahnen können, was sie
               heute wusste: Jeder vom Personal hatte die Aufgabe, Hedy zu überwachen und all ihre
               Schritte und Telefonate an Fritz zu melden.
            

            Einzig die Hunde waren ihr ehrlich zugetan – und Hedy ihnen. Ihre Eltern hatten einen
               Dackel gehabt, der zwar faul und verfressen, aber dennoch Hedys liebster Kindheitsgefährte
               gewesen war. Neben Beccacine natürlich, ihrer Lieblingspuppe.
            

            Aber es nutzte nichts, an die glücklicheren Zeiten zu denken. Sie musste einen Weg
               finden, wie sie ihrer Ehe entkommen konnte.
            

            Wo das Dienstmädchen nur blieb? Hedy wandte sich vom Fenster ab und sah sich in ihrem
               Zimmer um. Ihrem Refugium. Der Raum war der einzige, den sie nach ihrem Geschmack
               hatte gestalten dürfen, und auch das hatte sie sich erbetteln müssen. Hier wirkte
               alles hell und freundlich, mit sanften Farben, einer Blumentapete in hellem Blau und
               zarten Grüntönen. Auch die Bilder an den Wänden entsprachen ganz ihrem Geschmack:
               impressionistisch angehauchte Landschaftsgemälde in freundlichem Blau, sanftem Orange
               und sonnigem Gelb. Sie hatte ihr Zimmer nach dem Vorbild der Wohnung ihrer Familie
               in Döbling eingerichtet.
            

            Draußen vor der Tür ihres Zimmers hingegen begann der Bereich ihres Ehemanns, der
               voll und ganz seinen Charakter widerspiegelte: dunkles Holz, dunkle Wände, Gemälde
               von martialischen Jagdszenen oder Porträts altehrwürdiger Herren und Damen, von denen
               Fritz gern behauptete, es wären Vorfahren von ihm. Ob das jemand glaubte?
            

            »Komm herein«, rief sie, nachdem ein zögerliches Klopfen ertönt war.

            »Sind das nicht ein bisschen viele Juwelen?« Das Dienstmädchen schaute sie mit großen
               Augen an.
            

            »Mein Mann wünscht, dass ich sie heute alle trage.« Hedy lächelte. »Und sein Wunsch
               soll mir Befehl sein.«
            

            Sie hatte bereits mehrfach beim Personal erprobt, auf wessen Seite die Dienstboten
               standen. Leider zahlte Fritz ihnen viel Geld, um sich ihrer Loyalität zu versichern.
               Hedy wusste, sie brauchte nicht darauf zu setzen, dass einer von ihnen ihr helfen
               würde, sollte sie je versuchen, ihrem Mann davonzulaufen.
            

            Aus Trotz wartete sie noch zehn Minuten, bevor sie sich in den Speiseraum begab. Sie
               war sich sicher, dass die Gäste bereits mit dem ersten Gang, einer klaren Hummersuppe,
               begonnen hatten. Ebenso sicher war sie, dass sie mit ihren funkelnden Juwelen einen
               großen Auftritt hinlegen würde.
            

            Langsam öffnete sie die Tür und trat ein. Mit einem schnellen Blick erfasste sie,
               dass heute nur sechs Männer und eine Frau zu Besuch waren, was ungewöhnlich war. Normalerweise
               trafen sich bei Fritz’ Abendgesellschaften überwiegend Männer, mit denen er seine
               Geschäfte besprach, wobei Hedy allein als Dekoration an seiner Seite diente. Heute
               hatten die Gäste die Hirtenberger Patronenfabrik besucht und waren nun zum weihnachtlichen
               Abendessen mit Gänsebraten geladen.
            

            Hedy war sich der Blicke wohl bewusst, die ihr folgten, während sie langsam zu dem
               einzigen noch leeren Stuhl schritt. Sonst zog sie ihrer Schönheit wegen alle Blicke
               auf sich, aber heute wusste sie nicht, ob die Bewunderung ihr oder dem Übermaß an
               Juwelen galt. Selbst der Glanz der goldenen Teller verblasste vor Hedys Gefunkel.
            

            »Guten Abend, bitte entschuldigen Sie meine Verspätung.«

            »Auf eine schöne Frau warten wir doch gern«, sagte Fritz, aber seine Augen sprachen
               eine andere Sprache.
            

            Hedy nahm links neben ihm Platz und nickte dem Gast auf ihrer anderen Seite zu.

            »Hellmuth Walter«, stellte er sich vor. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Frau Mandl.
               Ihnen gegenüber sitzt meine Gemahlin Ingeborg.«
            

            Herr Walter war ein unauffälliger, etwas stämmiger Mann mit einer sehr schmalen, spitzen
               Nase, einer kaum sichtbaren Oberlippe und Brauen, die sorgenvoll hochgezogen wirkten.
            

            »Willkommen, Herr Walter. Sehr erfreut, Frau Walter«, antwortete sie, aber bevor sie
               eine Unterhaltung beginnen konnte, vertiefte er sich wieder in den Wortwechsel mit
               seinem Nachbarn. Ihr Gespräch drehte sich um U-Boote, gasgetriebene Turbinen und Torpedos.
            

            Wie konnte Fritz nur mit den Deutschen paktieren? Man musste nur einmal eine Zeitung
               aufschlagen und konnte lesen, was die Nationalsozialisten für eine Schreckensherrschaft
               errichtet hatten.
            

            »Hast du keine Angst davor, mit ihnen Geschäfte zu machen?« Hedy hatte das Thema bei
               einem Mittagessen zu zweit auf den Tisch gebracht. »Ich habe gelesen, die Nationalsozialisten
               enteignen Menschen unseres Glaubens und bringen sie in Arbeitslager.«
            

            »Wir sind katholisch.«

            »Ich bin erst zu unserer Heirat konvertiert, und dein Vater war ebenfalls lange Zeit
               jüdisch, bis er Katholik wurde.« Auch wenn es Hedy widerstrebte, sich mit ihrem Mann
               zu streiten, hier konnte sie nicht nachgeben. »Wenn ich die Nürnberger Rassengesetze
               richtig interpretiere, giltst du als Jude.«
            

            »Genug davon!« Fritz hatte mit der flachen Hand auf den Tisch geschlagen. »Ich will
               nicht darüber reden.«
            

            Also hatte sie geschwiegen, wie sie auch heute und bei so vielen anderen Abendessen
               stumm blieb. Wie immer schien keiner der Männer von ihr zu erwarten, dass sie sich
               an den Gesprächen beteiligte. Auch diese Herren schienen der Illusion zu unterliegen,
               eine schöne Frau könne sich für nichts anderes interessieren als Schmuck und elegante
               Kleider. Dabei gab es für sie kaum Spannenderes als die faszinierenden Fortschritte,
               die die Technologie machte. Auch wenn die Waffentechnik ihr in vielem fremd war, so
               interessierte Hedy sich dennoch brennend für die Mechanismen, die sich vielleicht
               auch auf andere Erfindungen anwenden lassen würden. Zumal sie, gefangen in dem goldenen
               Käfig ihrer Ehe, kaum andere Möglichkeiten erhielt, ihre Wissbegierde zu stillen.
            

            Beinahe hätte sie sich verraten, als ein Name fiel, der ihr viel bedeutete: Marga
               von Etzdorf. Hedy hatte die Fliegerin 1931 kennengelernt, als sie in Berlin am Theater
               und im Film reüssierte. Genau wie Hedy interessierte Marga sich dafür, wie Technik
               funktionierte – und genau wie Hedy war sie nicht bereit, ihre Träume aufzugeben. Für
               beide nahm es kein gutes Ende. Marga hatte sich 1933 umgebracht, Hedy hatte ihre Zukunft
               an Fritz Mandl verkauft.
            

            »Ich hoffe, wir langweilen Sie nicht zu sehr?« Hellmuth Walter wandte sich nun ihr
               zu. »Was müssen Sie nur von uns denken? Den ganzen Abend haben wir über nichts anderes
               als über U-Boote, Torpedos und Waffen geredet.«
            

            »Ich bin das gewohnt«, sagte sie und tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab.
               »Fritz schätzt es, wenn ich ihm Gesellschaft leiste.«
            

            »Dennoch scheint es mir unhöflich, nicht mit der schönsten Dame des Abends gesprochen
               zu haben.« Er lächelte, woraufhin seine Ehefrau, die ihm gegenübersaß, Hedy einen
               bösen Blick zuwarf.
            

            »Oh, ich warte einfach, bis Sie genug über Waffen geredet haben und ein Thema ansprechen,
               das mich mehr reizt«, gab sie zur Antwort und spielte weiter die Rolle der schönen
               und geistlosen Hausherrin.
            

            »Und was wäre das?« Er wirkte aufrichtig, so dass Hedy sein Lächeln erwiderte.

            »Opern, Theater, Kunst.« Hedy faltete ihre Hände in ihrem Schoß, als sie den Blick
               ihres Mannes auf sich spürte. »Fritz denkt leider immer nur ans Geschäft. Wenn es
               mir einmal gelingt, ihn in eine Oper zu locken, kann ich seiner Miene ablesen, was
               er darüber denkt.«
            

            »Sie waren Schauspielerin, hat man mir erzählt.«

            Hedy sah, dass nun auch die anderen Gäste ihre Aufmerksamkeit ihrem Gespräch zuwandten.
               Sie hatten wohl genügend über das Geschäft gesprochen.
            

            »Ja, ich habe im Theater an der Wien die Sissy gespielt.« Hedy lächelte ihr Gegenüber an. Hoffentlich ließ er es damit
               gut sein. »Sie erinnern sich wohl, weil ich auf einem Pferd auf die Bühne geritten
               kam.«
            

            »Nein, ich könnte schwören, ich habe Sie im Kino gesehen«, mischte sich sein Nachbar
               ein und musterte sie von oben bis unten. Hedy blieb das Wort im Hals stecken. Nervös
               schaute sie zu Fritz, auf dessen Stirn bereits Schweißperlen standen. Er war wütend.
               Warum nur musste Ekstase sie ihr Leben lang verfolgen?
            

            »Das kann gut sein. Vor meiner Ehe habe ich ein paar kleine Rollen in deutschen und
               österreichischen Filmen gespielt.« Ihre Stimme zitterte, innerlich betete sie, dass
               der Deutsche sie hoffentlich in einem dieser Filme gesehen hatte.
            

            Er überlegte, und sie hielt den Atem an, bis er lächelnd nickte. »Ja, ja, ich erinnere
               mich. Es war etwas Lustiges, mit Heinz Rühmann. Ich liebe den Rühmann. Wie ist er
               denn so als Mensch und Kollege?«
            

            »Ein ganz famoser Kerl«, antwortete Hedy. »Der Film trug den schönen Titel Wir brauchen kein Geld.«
            

            Ihr fiel ein Stein vom Herzen, dass sie diese Klippe umschifft hatte. Aber sie ahnte,
               dass die kleine Unterhaltung nicht ohne Konsequenzen bleiben würde.
            

            Nachdem die Gäste sich verabschiedet hatten, wünschte Hedy ihrem Ehemann eine gute
               Nacht und eilte die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Hoffentlich war Fritz zu müde,
               um sie heute zu behelligen.
            

            Doch bald darauf öffnete sich ihre Zimmertür.

            »Störe ich?« Obwohl Fritz lächelte, konnte sie erkennen, dass er wütend war.

            »Selbstverständlich nicht, mein Lieber.« Hedy sah von ihrem Buch auf, einer Abhandlung
               über Quantenmechanik von einem britischen Physiker namens Paul Dirac. Bisher war sie
               über die ersten Seiten noch nicht hinausgekommen. »Es war ein gelungener Abend, nicht
               wahr?«
            

            »Ich glaube, ich muss mir Ekstase einmal ansehen.« Sein Lächeln verschwand.
            

            Hedy legte das schwere Buch auf den Nachttisch. Auch heute würde sie wohl nicht tiefer
               in die Welt der Physik eintauchen können. »Fritz, Lieber, wie oft habe ich dir schon
               gesagt, es war eine Jugendsünde? Eine Dummheit.«
            

            »Gerade Jugendsünden verdienen, dass man sich ihnen widmet.« Fritz küsste sie auf
               die Stirn, lächelte und sagte: »Gute Nacht, schlaf gut.«
            

            Etwas in seinem Tonfall raubte ihr in dieser Nacht den Schlaf. Sie kannte ihren Ehemann
               gut genug, um zu wissen, dass es noch nicht vorbei war.
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            »Hoffnung und Neugier auf die Zukunfterschienen mir besser als Garantien.Das Unbekannte
               war für mich immer sehr anziehend … und ist es noch immer.«
            

            Hedy Lamarr

         

      

   
      
            
               Kapitel 3
               

               Wien, Februar 1937

            

            Wie konnte der Februar nur so wunderschön und frühlingshaft sein? Hedy sah blicklos
               aus dem Fenster, vor dem ein gewaltiger Baum bereits erste Knospen trug. Die Sonne
               stand hoch vor einem nahezu wolkenlosen Himmel. Von der Straße herauf erklangen Lachen
               und fröhliche Stimmen der Menschen, die das Wetter auf die Straßen Wiens getrieben
               hatte. Nur ihr war zum Weinen zumute. Der beginnende Frühling erinnerte Hedy an die
               Zeit, in der sie mit ihrem Vater durch die Stadt geschlendert war, ihn mit Fragen
               gelöchert und stets eine Antwort von ihm bekommen hatte.
            

            Etwas, was sie nie wieder tun könnte. Noch immer konnte sie nicht glauben, dass er
               wirklich tot war. Ihr geliebter Vater. Wie hatte das sein können? Er war doch immer
               so lebendig gewesen, nie hatte er über Krankheiten geklagt. Er war jeden Tag bei der
               Arbeit und am Wochenende für die Familie da gewesen.
            

            Erinnerungen verfolgten Hedy, bittersüß. Bitter, weil sie immer wieder daran denken
               musste, dass es diese Zeit nie wieder geben würde. Süß, weil ihre Gedanken in ihre
               Kindheit zurückschritten, eine Zeit, in der sie sich warm und geborgen gefühlt hatte.
               Eine Zeit des Glücks, eine Zeit, in der sie eine Prinzessin gewesen war.
            

            Zwar gab es bis heute in ihrem Leben vieles, das sie noch wie eine Prinzessin fühlen
               ließ, allerdings wie eine, die von dem bösen Ritter gefangen gehalten wurde. Nun,
               da ihr geliebter Vater tot war, hatte sie niemanden mehr, dem sie sich anvertrauen
               konnte. Wenn sie doch nur den Mut besessen hätte, ihm zu erzählen, wie unglücklich
               sie in ihrer Ehe war! Er hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie von Fritz
               zu befreien.
            

            Ihr Vater war ihr immer so stark vorgekommen. Als sie ein kleines Mädchen gewesen
               war und er sie auf seinen Schultern getragen und dabei gewiehert hatte, bis sie vor
               Lachen fast hinuntergefallen wäre. Mit ihm verband sie Heimat, Geborgenheit. Es kam
               ihr vor, als hätte er jeden Abend ihrer Kindheit damit verbracht, ihr vorzulesen oder
               ihr Geschichten zu erzählen, die er sich selbst ausgedacht hatte. Ihre Mutter war
               stets im Hintergrund geblieben. Ihr leises Klavierspiel hatte die Zweisamkeit von
               Tochter und Vater begleitet. Heute, als Erwachsene, bewunderte sie ihn dafür, dass
               er nach einem anstrengenden Tag bei der Creditanstalt-Bankverein noch Geduld und Kraft
               aufgebracht hatte, seine Tochter zu unterhalten.
            

            Für ihren Vater war Hedys Interesse an Technik und Mechanik nichts Außergewöhnliches
               gewesen. Während ihre Mutter Hedy zu einer Frau machen wollte, die sich nur für Mode
               und ihren späteren Ehemann interessierte, unterstützte der Vater ihren Wissensdurst.
            

            »Was hast du da wieder angestellt, Hedilendelein?«, hatte er gesagt und den Kopf geschüttelt,
               nachdem die Achtjährige ihre Spieluhr auseinandergenommen hatte, um herauszufinden,
               was die Ballerina in Bewegung setzte.
            

            »Ich baue sie wieder zusammen«, lautete Hedys Antwort voller Selbstbewusstsein. »Und
               sie wird wieder zu ›An der schönen blauen Donau‹ tanzen.«
            

            »Wenn du dir das vornimmst, schaffst du es gewiss, meine kleine Prinzessin.«

            Das Vertrauen ihres Vaters spornte Hedy an, und es gelang ihr nicht nur, die Spieluhr
               wieder zusammenzusetzen, sondern auch ihren Mechanismus zu begreifen. Fasziniert beobachtete
               sie, wie die kleinen Erhebungen auf der sich drehenden Rolle einzelne und manchmal
               auch mehrere Spitzen des Kamms zugleich zum Schwingen brachten und sich die erklingenden
               Töne zu dem entzückenden Musikstück zusammenfügten.
            

            Daraufhin hatte ihr Vater bei Freunden und Bekannten kaputte Uhren gesammelt, die
               er gemeinsam mit Hedy reparieren wollte. Es war eine neue Herausforderung, der sich
               Hedy mit Feuereifer widmete. Auch wenn das kleinteilige Uhrwerk sie anfangs vor so
               manch ein Mysterium gestellt hatte, so war sie stolz wie nie zuvor, als sie ihrem
               Nachbarn seine Armbanduhr wiederbrachte und er sie mit großen Augen ansah, als sich
               der Zeiger wieder im Takt der Zeit bewegte.
            

            Ihre Augen füllten sich mit Tränen, wenn sie an ihren Vater dachte. Unter seinem Schreibtisch
               im Arbeitszimmer hatte sie spielen dürfen, hatte sich dort Geschichten ausgedacht
               und mit ihren Puppen und Teddys nachgespielt. Immer, wenn er Zeit gehabt hatte, hatte
               der Vater gefragt, was für ein Stück sie aufführte, hatte ihr zugehört, als wäre sie
               eine Erwachsene. Nein, als wäre sie der wichtigste Mensch auf der Welt.
            

            »Hedy, wir erwarten dich!« Wie immer klang Fritz’ Stimme herrisch. Hatte er denn überhaupt
               keinerlei Mitgefühl? Er wusste doch, wie sehr sie trauerte.
            

            »Ich habe Kopfschmerzen.« Hedy bemühte sich, ihren Ton leidend klingen zu lassen,
               was ihr leichtfiel, weil die Traurigkeit ihre Stimme belegte.
            

            Sie hörte polternde Schritte näher kommen und wusste, sie würde keine Gelegenheit
               haben, dem zu entgehen, was Fritz für sie geplant hatte. Ihre Zimmertür öffnete sich.
            

            »Es ist alles für dich, zu deinen Ehren.« Fritz’ Gesicht verzog sich zu einem schmallippigen
               Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Du willst doch meinen Freunden den Ehrengast
               nicht verweigern, nicht wahr?«
            

            Als wäre es nicht Erniedrigung genug, dass er sie als Trophäe präsentierte, sollte
               sie nun auch noch Teil der unsäglichen Vorführung sein, die sich ihr Ehemann ausgedacht
               hatte. Nur um ihr zu zeigen, dass er alles tun konnte, was er wollte.
            

            »Fritz, auch wenn wir uns nicht lieben, könnten wir uns wenigstens mit Respekt behandeln.«

            »Ich soll dich respektieren? Eine Frau, die ganz Wien nackt gesehen hat!« Er lachte
               hämisch auf.
            

            »Das wusstest du, bevor du mich geheiratet hast.«

            »Ekstase habe ich im Kino verpasst. Wahrscheinlich war ich der einzige Mann in Wien, dem das
               passiert ist.« Er schüttelte den Kopf.
            

            »Jeder in unseren Kreisen hat darüber geredet. Du wusstest von der Geschichte, so
               wie alle.« Hedy konnte es nicht fassen.
            

            »Nein, Hedy. Ich habe dich als Sissy auf der Bühne gesehen, als erhabene Kaiserin,
               als etwas Besonderes, nicht als eine Schauspielerin in einem schmuddeligen Sexfilmchen.«
            

            »Ekstase ist Kunst, aber das wirst du niemals verstehen.«
            

            Bevor sie reagieren konnte, machte er zwei große Schritte auf sie zu. Wie Klammern
               schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk, und er zog sie hinter sich her. »Wenn
               ich keine Ahnung von Kunst habe, dann kannst du es mir und unseren Gästen ja erklären.«
            

            »Wenn du es wünschst.« Hedys Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie wenig sie von
               der Idee hielt. Dennoch folgte sie Fritz in den Salon, den jemand abgedunkelt hatte.
               An der langen Wand hatte man eine Leinwand aufgehängt und ihr gegenüber einen Filmprojektor
               aufgestellt.
            

            Sieben Männer saßen bereits im Salon, Biergläser in ihren Händen. Seine Leutnants
               nannte Fritz sie, seine ihm treu ergebenen Angestellten, mit denen er oft verreiste
               oder zu Treffen ging, von denen er Hedy nicht berichtete. Sie blickten ihr entgegen
               und grüßten sie ehrfürchtig. Ein Teil der Autorität ihres Ehemannes färbte auch auf
               Hedy ab, jedenfalls jetzt noch.
            

            Hedy mochte sich nicht ausmalen, ob das anhielte, wenn die Männer Ekstase gesehen hatten. Obwohl Gustav Machatýs Film ihre Eltern zutiefst schockiert hatte,
               stand sie immer noch zu ihrer Entscheidung. Nicht umsonst hatte er bei den Internationalen
               Filmfestspielen in Venedig eine Auszeichnung erhalten. Es war ein künstlerischer Film,
               ein Film mit einer Botschaft, die leider nicht alle verstanden. Die meisten Menschen
               konzentrierten sich nur auf die Szenen, in denen Hedy nackt zu sehen war, nur wenige
               interessierte, welche Geschichte der Film erzählte.
            

            Nämlich die einer Frau, die sich von ihrem älteren Mann trennt, sich einen jüngeren
               Liebhaber nimmt und den ebenfalls verlässt, um ein selbstbestimmtes Leben zu führen.
            

            Aber – und das musste selbst Hedy eingestehen – geworben hatten die Kinobetreiber
               überwiegend mit ihren nackten Brüsten. Zugegeben, im wahren Leben wäre Hedy niemals
               so dumm gewesen, ihre Kleidungsstücke einem Pferd auf den Rücken zu legen und das
               Tier nicht festzubinden. Das hatte man ihr bei Rasumofsky Tattersall, der Reitschule der vornehmen Gesellschaft, besser beigebracht: Wenn du ausreitest,
               binde dein Pferd immer gut an. Sonst kommst du deutlich später als das Reittier nach
               Hause.
            

            Hedy hatte mit dem Regisseur darüber diskutiert, dass wohl kaum eine Frau solch einen
               Fehler beginge, aber Machatý hatte nicht auf sie gehört.
            

            »Das ist Kunst. Und überhaupt …«, hatte er gesagt, »Hedy, im Film kommt es nicht darauf
               an, was man im wirklichen Leben tun würde.«
            

            Noch harschere Kritik als die Nacktheit erhielt das Liebesspiel, auch wenn es nur
               angedeutet wurde. Eigentlich müssten die Menschen sich schämen, die darin etwas Schmutziges
               fanden. Denn man sah nur Hedy, wie sie auf dem Sofa lag, die Augen geschlossen, den
               Mund leicht geöffnet.
            

            »Fangt an«, befahl Fritz. Er hielt die Hände zu Fäusten geballt und starrte auf die
               Leinwand. Hedy setzte sich auf den Stuhl neben ihn. So wäre sie nicht gezwungen, dabei
               zuzusehen, wie die Männer hinter ihr auf den Film reagierten. Andererseits war sie
               sicher, dass keiner von ihnen wagen würde, allzu dumme Bemerkungen zu machen, denn
               dann bekämen sie es mit Fritz zu tun.
            

            Mit einem Surren drehte sich die Filmrolle und die ersten Bilder flimmerten über die
               Leinwand. Obwohl sie sich bemühte, sich nicht umzudrehen, kam Hedy nicht umhin, ab
               und zu über ihre Schulter zu blicken. Wie sie es erwartet hatte, langweilten sich
               Fritz’ Leutnants, denn zunächst einmal erzählte Ekstase eine klassische Geschichte: die eines Ehepaars, sie viel jünger als er, das sich
               auseinanderlebte. Die junge Frau war unglücklich, aber gefangen in ihrer Ehe.
            

            Nach einer knappen halben Stunde kamen die Szenen, auf die wohl alle gewartet hatten –
               die Schwimmszene, in der Hedy sich nackt im Teich aalte.
            

            Hedy verstand nicht, warum Fritz sich den Film mit seinen Untergebenen anschaute.
               Dachte er, dadurch würde er Hedy demütigen? Denn da irrte er sich gewaltig. So viele
               Menschen hatten ihn bereits gesehen, da machten diese sieben mehr oder weniger ihr
               nichts aus. Einzig schlimm war es gewesen, als ihr Vater im Kino abrupt aufgestanden
               war und nur die Worte gesagt hatte: »Wir gehen.«
            

            Seitdem konnte sie nichts mehr schrecken. Ob sich Fritz nicht bewusst war, dass er
               es war, der sich hier vor seinen Leuten entblößte? Es war seine Entscheidung. Sie
               wollte nach seiner Hand greifen, aber er stieß sie von sich. Da musste Hedy einsehen:
               egal, wie wenig von ihrem Körper zu sehen war, Fritz würde verärgert sein. Denn so
               war er eben – besitzergreifend und der Ansicht, dass sie nur ihm gehörte. Er verengte
               die Augen, als die junge Eva in den See hüpfte.
            

            Hedy konnte sich noch gut an die Szene erinnern; daran, wie Machatý ihr gesagt hatte:
               »Mach dir keine Sorgen, wir werden beim Dreh weit weg sein.« Wie naiv sie mit siebzehn
               Jahren gewesen war, dass sie nicht an Teleskopobjektive gedacht hatte! Aber wenn sie
               ehrlich war, hätte sie die Szene trotzdem gedreht, denn sie gehörte zur Geschichte
               des Films, genauso wie die Szene, als ihr wesentlich älterer Ehemann sie über die
               Schwelle getragen hatte.
            

            Hinter ihr ertönte ein Räuspern. Zu gern hätte sie gewusst, welcher Leutnant die Schwimmszene
               so anregend fand, aber Hedy tat es ihrem Mann gleich und blickte stur geradeaus. Eva
               schwamm, ihr heller Körper schimmerte im Wasser. Als sie sich auf den Rücken drehte,
               blendete man zu der Stute über, die ein anderes Pferd hörte und sich entschied, dessen
               Gesellschaft zu suchen.
            

            Es war wirklich nichts, dessen sie sich schämen musste. Die junge Frau rief den Namen
               des Pferdes und schwamm, so schnell sie konnte, ans Ufer und rannte ihrem Reittier
               hinterher.
            

            »Siehst du«, flüsterte sie Fritz zu, »man sieht nur wenig Nacktheit von mir. Das Pferd
               hat eine größere Rolle als ich.«
            

            »Wenn du meinst.« Seine Stimme klang rau, denn in dieser Einstellung waren Hedys Brüste
               zu sehen, vielleicht drei Sekunden lang. Darüber sollte sich doch niemand aufregen,
               sie lebten schließlich in modernen Zeiten, oder etwa nicht?
            

            Nun jedoch kam das, was ihr Ehemann ihr auf jeden Fall vorwerfen würde: Der junge
               Mann, der sie rettete – mit ihm ging sie aufs Hotelzimmer. Wäre Fritz nicht Fritz,
               dann würde er bewundern, wie kunstvoll Machatý die Begegnung der beiden eingefangen
               hatte.
            

            Ihre Gesichter, ihr schweres Atmen – ohne ein Wort kamen sie einander langsam näher,
               bis sie sich umarmten und leidenschaftlich küssten. Aus Hedys Sicht war es eine ebenso
               romantische wie leidenschaftliche Szene, aber Fritz würde das nicht begreifen. Er
               würde nur sehen, dass sie einen anderen Mann küsste und dass dieser Mann sie liebte.
               Dass sich alles in der Phantasie der Zuschauer abspielte, würde er nicht akzeptieren
               wollen.
            

            Manchmal ähneln sich Leben und Film mehr als man es sich denken kann, überlegte Hedy.
               In Ekstase war die Heldin Eva an einen älteren Mann gefesselt, doch irgendwann brachte sie die
               Kraft auf, ihn zu verlassen. Auch im wahren Leben versuchte ein älterer Mann, Hedy
               zu knechten und an sich zu binden, doch inzwischen plante sie ebenfalls, sich von
               ihm abzuwenden. Eva hatte Erfolg gehabt, ob es Hedy ebenfalls gelänge?
            

            *

            Wie konnte ein eleganter Jugendstilbau ihr nur vorkommen wie ein Gefängnis?, fragte
               sich Hedy, als sie auf das Haus am Schwarzenbergplatz 15 zuging, in dem Fritz und
               sie – und das Personal – eine Zehn-Zimmer-Wohnung bewohnten. Wahrscheinlich, weil
               das Palais für sie ein Kerker war. Ihr Ehemann hatte sieben zusätzliche Schlösser
               einbauen lassen, damit es Hedy nicht gelang zu fliehen. Sie durfte nur unter Aufsicht
               hinaus und dann auch nur, um ihre Mutter zu besuchen oder um einkaufen zu gehen. Denn
               Fritz verlangte, dass seine Ehefrau stets nach der neuesten Mode gekleidet war.
            

            Nachdem sie von ihrem Einkaufsbummel nach Hause gekommen war, stellte Hedy die vielen
               Tüten und Taschen achtlos auf den Boden. Sollte das Dienstmädchen die Kleidung einräumen.
               Hedy würde nicht einmal die Hälfte dessen tragen, was sie erstanden hatte. Sie hatte
               das Geld nur ausgegeben, um Fritz zu ärgern. Gestern hatten sie wieder einen heftigen
               Streit geführt, weil Hedy angeblich einem anderen Mann zugezwinkert hatte.
            

            Was würde es für sie bedeuten, wenn sie den Rest ihres Lebens mit Fritz Mandl verheiratet
               sein müsste und seinem Willen unterworfen wäre?
            

            Jedes Mal, wenn sie mit ihren Gedanken an diesen Punkt kam, verfiel Hedy einer drückenden
               Traurigkeit. Ihre Zukunft erschien ihr düster und unendlich eintönig. Für ihren Mann
               hatte sie das aufgegeben, was ihr am liebsten gewesen war – die Schauspielerei. In
               ihrer Naivität hatte sie gehofft, dass er eines Tages so verständig sein würde, dass
               er ihr das Theater wieder erlauben würde. Aber so ein Mensch war Fritz Mandl nicht.
               Er gehörte nicht zu denen, die einmal getroffene Entschlüsse infrage stellten. Sollte
               das wirklich ihr Schicksal sein?
            

            Sie klingelte nach dem Dienstmädchen.

            »Sag dem Chauffeur, dass ich zu meiner Mutter fahren will.«

            »Jawohl, Madame.«

            Ihre Mutter – das war einer der wenigen Wege, die Fritz ihr erlaubte, wobei der Chauffeur
               im Wagen vor dem Haus wartete. Nicht einmal mehr mit Freundinnen durfte sie sich treffen.
               Fritz erwartete, dass sie ihn betrügen würde, und gedachte dem vorzubeugen, indem
               er sie einsperrte wie ein Schmuckstück im Safe, damit kein Fremder sich daran erfreute.
            

            War er wirklich so dumm zu glauben, dass es sie nicht reizen würde, ihm seine Grenzen
               zu zeigen? Manchmal kam es ihr vor wie ein Wettkampf: Er versuchte, sie nach dem Bild
               zu formen, das er sich von ihr gemacht hatte. Und sie versuchte, die Frau zu bleiben,
               die sie gewesen war und die sie wieder sein wollte. Bisher sah es so aus, als würde
               er den Wettstreit gewinnen, doch Hedy plante, das zu ändern.
            

         

      

   
  
   
   
     
     Kapitel 4 
 
     Wien, Frühling und Sommer 1937
 
    

    Zu Hause! Hedys Herz wurde schwer, als sie sich ihrem Elternhaus in der Peter-Jordan-Straße näherte. Das Haus war ihr mehr ein Heim als das am Schwarzenbergplatz, aber seit dem Tod des Vaters fühlte es sich leerer und trauriger an. 

    »Wie lange wollen Sie bleiben?«, fragte der Chauffeur, gewiss im Auftrag von Fritz.

    »Eine Stunde, und dann gehe ich noch ins Kino.«

    Sie konnte erkennen, wie sich sein Rücken versteifte. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, was sie vorhatte, aber er wagte auch nicht, ihr zu widersprechen. 

    »Ich warte vor dem Haus und fahre Sie.«

    »Es wird sich nicht vermeiden lassen«, murmelte sie. Laut jedoch sagte sie: »Danke.«

    »Guten Tag«, grüßte Hedy die neugierige Nachbarin im ersten Stock, die ihren Kopf zur Tür hinaussteckte, um zu erfahren, wer Gertrude Kiesler besuchte. Sofort schlug die Tür zu, was Hedy zum Lachen brachte. Manche Dinge änderten sich nie. 

    Ihre Mutter kam selbst zur Tür. Die Dienstmädchen hatte sie nach dem Tod des Vaters entlassen müssen und es kam nur noch eine Aufwartefrau. 

    Gertrude war eine kleine dunkelhaarige Frau, die immer etwas kühl wirkte. Als Hedy sie in der Tür stehen sah, kam sie ihr vor wie ein Spiegelbild, das ihr die Zukunft zeigte. Von ihrer Mutter hatte Hedy die kräftigen Haare, die dunklen Augen und die gerade Nase. Ihre vollen Lippen hingegen kamen vom Vater. 

    Ein schwarzer Schatten flitzte durch die Tür und wollte an Hedy vorbei, die sich gedankenschnell bückte und den Scottish Terrier am Halsband packte. Sanft, aber bestimmt zog sie den kläffenden Hund hinter sich her. 

    »Sissy! Du bist ein böser Hund«, schimpfte Gertrude, aber sie verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Hedl, du siehst müde aus.« Sie nahm ihre Tochter in den Arm und schob sie dann ein Stück von sich, um sie genauer zu betrachten. »Bist du schwanger?« 

    »Zum Glück nicht.« Allein der Gedanke ließ Hedy einen Schauer über den Rücken laufen. Wenn sie ihrem Mann ein Kind schenken würde, würde er sie nie wieder freilassen. Für immer eingesperrt in seinen Räumen am Schwarzenbergplatz oder in einem seiner Jagdschlösser. 

    Dort würde Hedy sich niemals so wohlfühlen wie hier. Sie liebte ihr Elternhaus mit seinen hohen Decken, den gestreiften Tapeten und den Blumenvorhängen vor den Fenstern. Alles war ihr vertraut und mit glücklichen Erinnerungen verbunden. Vor dem Kamin stand immer noch das Ledersofa, auf dem ihr Vater gesessen und ihr vorgelesen hatte, im Hintergrund erspähte sie das Piano, an dem ihre Mutter leise Melodien spielte, und die Familienportraits an den Wänden. Tränen traten ihr in die Augen. 

    »Hedl, was ist denn mit dir?«

    »Ich bin unglücklich. Vater und du, ihr hättet mich vor Fritz warnen müssen.« Hedys Stimme stieg in höhere Lagen, wie immer, wenn sie sich aufregte. »Ihr konntet es gar nicht erwarten, mich loszuwerden. An Fritz Mandl, an einen Waffenhändler. Alles nur wegen Ekstase.« 

    »Hedy, du weißt, dass es nicht so war. Dein Vater hätte niemals zugelassen, dass du unglücklich wirst.« Der Tonfall ihrer Mutter klang harsch und streng. »Du wolltest Fritz heiraten. Er hat dich umgarnt mit seinem Geld, mit Juwelen, mit Pelzen, mit seinen Schlössern, den vielen Dienstboten.« 

    »Wie hätte ich es besser wissen sollen? Ich war achtzehn Jahre alt.« Hedy rieb sich mit dem Zeigefinger die Stirn. Sie spürte eine Migräne aufsteigen, wie so oft bei Streitigkeiten mit ihrer Mutter. »Es wäre eure Aufgabe gewesen, mich vor ihm zu beschützen.« 

    »Ach Hedl, er hat uns ebenfalls umgarnt. Du weißt selbst, was für ein charmanter Mann Fritz sein kann.« 

    »Ja, Mutter«, gestand Hedy ein. »Ich war geblendet. Geblendet von seiner Stärke, seinem Wissen und auch seinem Reichtum. Ich fühlte mich wie in einem Märchen.« 
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